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Flexibel arbeitet es sich kreativer
MOBILITÄT Der Arbeitsplatz
löst sich allmählich auf.
Gearbeitet wird heute überall,
allein oder in Gruppen. Doch
nicht jeder kann mit der
Eigenverantwortung umgehen.

MAURIZIO MINETTI
maurizio.minetti@luzernerzeitung.ch

Arbeitgeber erwarten von ihren An-
gestellten höchste Flexibilität. Auch nach
Feierabend soll der Projektleiter ein
dringendes Mail beantworten, die Ge-
schäftsleitungsassistentin die Details
eines wichtigen Termins zur Hand ha-
ben. Mit den heutigen Kommunikations-
mitteln – Stichwort Tablets, Smartphones
und Apps – ist das alles kein Problem.
Auf der anderen Seite haben auch die
Angestellten zunehmend Ansprüche an
ihre Arbeitgeber: Sie wollen die Freiheit
haben, am Vormittag joggen zu gehen
oder den Nachmittag zu Hause mit der
Familie zu verbringen. Im Gegenzug
arbeiten sie nach Feierabend, wenn die
Kinder im Bett sind.

Gefährliche Selbstausbeutung
Studien zeigen, dass sich zumindest

im Büro die herkömmlichen Arbeits-
formen auflösen. Flexibles Arbeiten liegt
im Trend. Barbara Josef beschäftigt sich
schon seit Jahren mit Veränderungs-
projekten in der Arbeitswelt. Die ehe-
malige Mediensprecherin von Microsoft
Schweiz hat sich letztes Jahr selbststän-
dig gemacht und berät nun mit ihrer
5to9 AG Unternehmen im Bereich
Arbeitskultur. Sie sagt: «Mobilität an sich
ist weder für die Firma noch für den
Mitarbeiter von Nutzen. Entscheidend
ist, dass die dank neuen Technologien
gewonnene Autonomie so gelebt wird,
dass sowohl Mitarbeiter als auch Unter-
nehmen profitieren.»

Wenn von flexibler Arbeit die Rede
ist, fällt schnell einmal das Schlagwort
Home Office. Forscher sprechen auch
vom «hyperflexiblen Arbeiten», also ört-
lich, zeitlich und inhaltlich ungebunden.
Zu Hause zu arbeiten, kann viele Vor-
teile haben. Ganz nebenbei wird so
eventuell auch der Verkehr entlastet.
Doch beim Arbeiten an verschiedensten
Orten lauern auch Gefahren, wie Jens
Meissner, Dozent an
der Hochschule Lu-
zern, ausführt: «Eine
unserer Studien zeigt,
dass ein Drittel der
mobil arbeitenden An-
gestellten mehr arbei-
ten als im Büro.» Die
Forschung nennt es
«interessierte Selbst-
ausbeutung», sprich:
Der Angestellte ist
dankbar für die Frei-
heit, die er von seinem
Arbeitgeber erhält –
und revanchiert sich
sozusagen mit Mehr-
arbeit. «Das ist gefähr-
lich und kann zu Über-
lastung und Burn-out
führen», warnt Meiss-
ner. Zügelloses Arbeiten sollte möglichst
vermieden werden. Er empfiehlt des-
halb, auch ausserhalb des Büros ein
System zur Selbstkontrolle der Arbeits-
tätigkeit zu entwickeln – also etwa die
Arbeitszeit aufschreiben oder feste
Nicht-Arbeitszeiträume definieren.
Ausserdem sei «engagierte Gelassen-
heit» wichtig: «Die Kunst ist es, sich vom

Job zu distanzieren, aber trotzdem en-
gagiert zu sein.»

Die genannte Studie zeigt auch, dass
ein weiteres Drittel im Home Office
gleich viel arbeitet wie im Büro – und
das letzte Drittel zu Hause und unter-
wegs weniger Arbeitszeit erfasst als im
Büro. Diese «Minimalisten», wie Meiss-
ner sie nennt, lassen sich etwa vom
Kühlschrank ablenken, sind aus anderen
Gründen nicht auf ihre Arbeit fokussiert
oder suchen eine andere Work-Life-
Balance. «Das muss nicht unbedingt
eine Fehlentwicklung sein. Wenn aber
doch, ist es vor allem Sache des Arbeit-
gebers, diese zu erkennen und das

Gespräch mit dem Mit-
arbeiter zu suchen»,
sagt Meissner.

Kreativer Austausch
Barbara Josef gehör-

te 2010 zu den Initian-
ten des ersten Schwei-
zer Home Office Day.
Ziel war eine Sensibili-
sierung der Öffentlich-
keit für Veränderungen
in der Arbeitswelt. Heu-
te nennt sich die Initia-
tive «Work Smart», weil
Home Office nur ein
Teil des flexiblen Arbei-
tens ist. Sie beobachtet,
dass zwar viele Firmen
nach aussen eine
Home-Office-Kultur

propagieren, die entsprechende Vertrau-
enskultur aber kaum gelebt wird. Ruft
der Chef im Büro aus, weil niemand
anwesend ist, zeigt das indirekt auch,
dass man es nicht ganz so ernst meint
mit neuen Arbeitsformen. «Genau diese
Form der Scheinbeteiligung, aber auch
Überregulierung führt bei vielen Initia-
tiven dazu, dass statt der gewünschten

Agilität Frust und Reibungsverluste ent-
stehen.» Sie plädiert deshalb für mehr
Transparenz im Umgang mit Home Of-
fice: «Angestellte, die von zu Hause aus
arbeiten möchten, sollten ihren Vorge-
setzten aufzeigen, dass sie zwar Frei-
heiten fordern, dafür aber auch Flexibi-
lität einbringen, wenn es beispielsweise
darum geht, nach Feierabend noch etwas
Wichtiges zu erledigen», so Josef.

Auch der Luzerner Unternehmer An-
dreas Troxler unterstützt die «Work
Smart»-Initiative. Troxler setzt aber nicht
auf Home Office. Er hat im Februar mit
der Kreativfabrik 62 in Oberkirch einen
sogenannten Co-Working-Space in Be-
trieb genommen. Vereinfacht gesagt
handelt es sich dabei um ein Gemein-
schaftsbüro mit rund zwei Dutzend
Arbeitsplätzen, die je nach Bedarf fix
oder flexibel gemietet werden können.
Sitzungszimmer, Küche, Eventraum,
Internet und Drucker werden gemein-
schaftlich genutzt. Gemäss Troxler ist es

mit einer Fläche von rund 500 Quadrat-
metern der grösste Co-Working-Space
in der Zentralschweiz. Die Idee dazu
stammt aus den USA.

Troxler: «Bei unserem Konzept zielen
wir auf digitale Wissensarbeiter und die
zukunftsträchtige Kreativwirtschaft, also
zum Beispiel Grafiker, Software-Entwick-
ler oder Architekten.» Er glaubt, dass
dem Co-Working im Dienstleistungs-
sektor die Zukunft gehört. Co-Working-
Büros haben im Vergleich zum Home
Office den Vorteil, dass Selbstständige
vom Austausch mit Gleichgesinnten pro-
fitieren. «Wenn der Grafiker mit dem
Software-Entwickler spricht, können sie
gegenseitig voneinander profitieren»,
sagt Troxler. «Wo Leute miteinander
interagieren, entsteht Neues, entsteht
Innovation. Das haben auch die grossen
Firmen bemerkt und schicken ihre Mit-
arbeiter tageweise in Co-Working-Spaces
sozusagen als ausgelagerte Inspirations-
und Innovationsquelle.»

Karriere

Ausland/Wirtschaft

Mit viel Herzblut
bei der Sache

Ichmuss Sie leider enttäuschen:
Ich kann Ihnen als Karrieretipp
kein Patentrezept für unternehme-
rischen Erfolg liefern. Nach 13 Jah-
ren Schule inklusive Wirtschafts-
matur hatte ich genug von Lehr-
büchern und keine Lust auf ein
Studium. Ich wollte arbeiten und
sammelte erste Erfahrungen bei
Finanzinstituten.

Bei diesen Tätigkeiten entstand
die Idee eines eigenen Unterneh-
mens: eine aktive, unabhängige
Vermögensverwaltung für Leute,
denen der Zugang dazu bei Banken
verwehrt bleibt, weil sie nicht Mil-
lionen auf der Seite haben. Das war
«meine» Nische, meine Idee. Die
Idee liess mich nicht mehr los, und
so wagte ich mit 23 Jahren den
Schritt ins Unternehmertum.

Seither sind 17 Jahre vergangen,
in denen ich die klassische Achter-
bahnfahrt des Unternehmertums
erlebt habe. Hochs und Tiefs, Er-
folge und Misserfolge. Ich bin be-
stimmt hundert Mal umgefallen.
Aber genauso oft wieder aufgestan-
den. Ich war überzeugt von meiner
Idee, und ich war bereit, dieser
alles unterzuordnen. Ich habe jah-
relang 14 bis 16 Stunden pro Tag
gearbeitet und dabei wohl öfter
Türklinken geputzt als der Butler
der Queen das Silberbesteck.

Herzblut, Einsatz, und immer
wieder Dranbleiben, Dranbleiben,
Dranbleiben. Ein gutes Team. Das
waren wichtige Faktoren. Und die
omnipräsente Überzeugung, dass
das, was man anbietet, gut ist. Ich
musste mich nie verstellen, nie so
tun, als ob. Ich konnte immer ich
selbst sein, authentisch. Mitsamt
einem Haufen Glück war dies wohl
eine der Hauptursachen für meinen
unternehmerischen Erfolg. Nebst
der Tatsache, dass ich an einem
Ostersonntag geboren bin.

Timo Dainese (39) ist Gründer und
Geschäftsführender Partner der Zugerberg
Finanz AG. Das Unternehmen beschäftigt
heute 23 Mitarbeitende und zählt zu den
grössten bankunabhängigen Vermögensver-
waltern in der Schweiz.

Timo Dainese,
Zugerberg
Finanz AG
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Nordkorea droht Südkorea mit Militärschlägen
SEOUL Erneut hat Nordkorea
Drohungen ausgesprochen.
Auch die USA sind im Visier.

sda. Als Reaktion auf Militärmanöver
der USA mit Südkorea verschärft Nord-
korea seine Drohgebärden. Das Militär
des international isolierten Landes droh-
te Südkorea gestern mit Militärschlägen.
Die militärische Führung Nordkoreas
warf der Regierung von Präsidentin Park

Geun Hye in der von den Staatsmedien
veröffentlichten Erklärung vor, einen
«Einsatz zum Schlag gegen die Führung»
in Pjöngjang geplant zu haben und die-
sen Plan umsetzen zu wollen. Südkorea
müsse sich entschuldigen und die ver-
antwortlichen Planer hinrichten lassen.

«Falls die unvergleichliche Verräterin
Park Geun Hye und ihre Gruppe nicht
auf das Ultimatum der Volksarmee ant-
worten, wird die Artillerietruppe für
grosse Entfernungen zu einer gnaden-
losen Militäraktion übergehen», hiess es.

Die Warnung ist die jüngste in einer
Reihe von Drohungen, die Nordkorea
zuletzt gegen Südkorea und die USA
ausgestossen hat. Nordkorea unterstellt
den USA, durch ihre laufenden Militär-
übungen mit Südkorea einen Angriff
vorzubereiten, was Washington und
Seoul bestreiten. Nordkorea drohte zu-
letzt mehrfach mit Erstschlägen.

Atomangriff auf die USA
Die Spannungen in der Region nehmen

seit einem nordkoreanischen Atomtest

im Januar und einem umstrittenen Ra-
ketenstart ständig zu. Der UNO-Sicher-
heitsrat verschärfte jüngst seine Sanktio-
nen gegen das kommunistische Regime.

In einem neuen Propagandavideo si-
muliert das nordkoreanische Militär ei-
nen Atomangriff auf die USA. In dem
gestern veröffentlichten vierminütigen
Film wird die Geschichte der US-korea-
nischen Beziehungen dargestellt, bevor
am Ende in einer Animation eine Atom-
rakete vor dem Lincoln-Denkmal in der
US-Hauptstadt Washington einschlägt.

Der typische «Nine to five»-Job mit festem Arbeitsplatz
ist vor allem in kreativen Berufen zunehmend verpönt.
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Tote und Verletzte
in der Ukraine
KIEW sda. Bei Verstössen gegen die
Waffenruhe im Konfliktgebiet Donbass
sind mindestens zwei ukrainische Sol-
daten getötet worden. Acht weitere
wurden bei den Kämpfen gegen pro-
russische Separatisten verletzt.

Drei Angehörige der Nationalgarde
wurden zudem durch einen Sprengsatz
verwundet, wie Präsidialamtssprecher
Alexander Motusjanik gestern in Kiew
mitteilte. In Saizewe an der Trennlinie
zu den Aufständischen wurde eine
Zivilistin bei Granatbeschuss verletzt.

Friedensplan nicht umgesetzt
Schwerpunkt der Kämpfe waren die

Orte Majorsk, Awdijiwka und Trojizke
auf einer Linie westlich bis nordöstlich
der Separatistenhochburg Donezk.
Die Aufständischen sollen schwere
120-Millimeter-Geschosse eingesetzt
haben. Mörser dieses Kalibers sollten
dem Minsker Abkommen zufolge
längst abgezogen sein. Die Umsetzung
des im Februar 2015 vereinbarten
Friedensplanes stockt aber. Weder Feu-
erpause noch Waffenabzug sind bisher
vollständig umgesetzt. Zudem erhöhte
sich zuletzt wieder die Zahl von Toten
und Verletzten bei Kämpfen.

Präsenzjobs haben es schwerer
HOME OFFICE mim. Von zu Hause
aus arbeiten macht vor allem in der
Dienstleistungsbranche Sinn. Dort, wo
Präsenzzeit wichtig ist, etwa im pro-
duzierenden Gewerbe oder im Ver-
kauf, gestaltet sich die Heimarbeit
hingegen schwierig. Es gibt aber
durchaus Ausnahmen. So bietet zum
Beispiel der Guetzlihersteller Hug aus
Malters seit Jahren die Möglichkeit an,
daheim zu arbeiten. Allerdings können
nicht alle Angestellten davon profitie-
ren. Das Angebot richtet sich primär
an das Management-Team, das rund
50 Personen umfasst. «Funktionen wie

Verkaufsinnendienst oder Produktion
lassen sich nicht oder kaum von da-
heim ausüben», sagt Hug-Personal-
chefin Heidi Mathis. In der Informatik
von Hug hingegen werde Home Office
durchaus angewendet, etwa wenn es
darum gehe, Systeme über das Wo-
chenende zu aktualisieren. Und die
Angestellten in der Produktion können
immerhin via Internet auf ihre Ein-
satzpläne zugreifen.

Man habe sehr gute Erfahrungen
gemacht mit Home Office, so Mathis.
Aktuell nutzen rund 40 Personen in-
klusive Aussendienst das Angebot.


